Sich vom Geist führen lassen
Liebe Brüder und Freunde,
vor Kurzem haben wir die Halbzeit-Generalversammlung gefeiert. Sie hatte entsprechend den Regelungen unserer Konstitutionen die Aufgabe, den seit der letzten Wahlgeneralversammlung bis heute beschrittenen Weg zu verifizieren und neue Wegstrecken zu erkunden, die der Geist vor uns auftut.
Ich glaube, dass die erste neue Wegstrecke diejenige nach Innen ist. Sie öffnet sich in der Tiefe unseres Herzens und zeigt, wie offen jeder von uns ist, sich vom Geist führen zu lassen. Ohne diese Gelehrigkeit bleibt alles theoretische und abstrakt. Und wir können es nicht zulassen, weil Gott sich uns anvertraut: Deshalb hat er uns gerufen mit dem Berufung, die er uns geschenkt hat. Ich halte es nicht für selbstverständlich, dass diese Gelehrigkeit in jedem von uns vorhanden ist.  Unser vertrauter Umgang mit den Dingen des Geistes darf uns nicht eine starke innere Spannung vortäuschen: Man kann „Profi des Heiligen“ sein, ohne dass das eigene innere Leben davon geprägt und umgewandelt ist.
Die innere Spannung für ein Leben nach dem Geist setzt eine besondere Anstrengung voraus, die im  Evangelium mehrfach mit dem Begriff „Ausdauer“ belegt wird. Dieses Wort will nicht nur ein Beharren bezeichnen, sondern auch eine Vertiefung, ein Hinabsteigen in immer größere Tiefen und ein immer vollständigeres Ergreifenlassen, wie es ein Bohrer tut, um ein Bild zu verwenden. Die Gelehrigkeit gegenüber dem Wirken des Geistes, der alle Dinge neu macht und unbekannte Neuheiten hervorbringt, ist eine unaufhörliche Kraft, die zum Suchen-Verkosten-Überlassen führt, wie das Mädchen im Hohenlied. Die Gelehrigkeit gegenüber dem Wirken des Geistes ist Gymnastik des Verlangens, wie es Augustinus sagt, das die Liebe anregt und nährt. Daraus folgt, dass der kleinste Kompromiss und jede Mittelmäßigkeit unerträglich sind.
Das kleinste Nachlassen in der Wachsamkeit ist ein Verrat gegenüber der Gelehrigkeit gegenüber dem Geist. Wenn wir andererseits die Neuheit des Geistes als „Profetie“ bezeichnen, dann ist der Profet kein bloßes und unempfindliches Werkzeug zur Übermittlung des göttlichen Willens, sondern ein Mensch, der gerufen ist, sich selbst zur Profetie zu machen, der von Kopf bis Fuß von einer Profetie in Dienst genommen ist, die in ihm Fleisch wird und in die Gesellschaft hineinwirkt. In diesem Sinn ist der Profet eine „Zukunftswerkstatt“. Um das zu erreichen braucht es den Mut, sich ganz mit dem Anliegen des Evangeliums und des Himmelreiches zu vermählen (das heißt geweiht sein). Dies muss in jedem Augenblick zu unserem inneren Drang werden, damit alles, was wir sind oder was wir machen, den Ort darstellt, an dem die Profetie sich inkarniert oder scheitert.
An diesem Punkt dürfen wir uns zu fragen wagen: „Für wen halten die Leute mich?“ Diese Fragen brauchen wir nicht, um die Zustimmung oder den Beifall der Leute zu messen (aber das gleiche gilt auch für die Überlegungen zu unsere Beitrag in unserem Presbyterium). Das würde uns in den Gegensatz zum Evangelium bringen, das aber eigentlich Anstoß und Torheit ist.
Hingegen ist es nützlich diese Frage zu stellen, um zu überprüfen, ob es ein Zeugnis gibt oder nicht, das durch uns abgelegt wird und ob wir als Priester als Überbringer eines Mysteriums wahrgenommen werden. Das kann Widerspruch hervorrufen oder Geringschätzung; das ist unbequem und hinterfragt auf seine Weise.
Auch hier will ich nicht missverstanden werden: Wir müssen nicht um jeden Preis ein Sonderling sein. Wenn wir aber eine starke spirituelle Spannung leben, kann das nicht verborgen bleiben und hindert uns, daran irgendwelche Priester zu sein. Ich glaube, dass hier die Erneuerung beginnt, die auf allen Ebenen ständig angesprochen wird, eine Reform, die zuerst innerlich ist und dann strukturell. Wenn unsere Berufung uns in die erste Reihe – an die Front – stellt, ist das für uns nicht fakultativ, sondern eine hohe Pflicht, ohne die wir uns fragen müssten: „Wer sind wir? Was sind wir?“
Ich wünsche allen und jedem eine gesunde Unruhe im Herzen, die dazu führen möge, sich in vollen Zügen und mit Leidenschaft wahrhaftig der Neuheit des Geistes zu öffnen und seinem Gnadenwirken ganz und gar gelehrig zu sein.
Der Herr, der uns sein Antlitz zuwendet, gebe allen seinen Frieden.
Giuliano
